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Der Brimmen der weifen Wanner

Selma Lagerlof

In den altem Lande Juda zog die Diirre umher,
hohldugig und herb wanderte sie iiber gelbes Gras
und verschrumpite Disteln.

Es war Sommerzeit. Die Sonne brannte auf
schattenlose Bergriicken, und der leiseste Wind
wirbelte dichte Wolken von Kalkstaub aus dem
weissgrauen Boden, die Herden standen in den
Télern um die versiegelten Béche geschart.

Die Dirre ging umher und prifte die Wasser-
vorrate. Sie wanderte zu Salomos Heiden und sah
seufzend, dass ihre felsigen Ufer noch eine Menge
Wasser umschlossen. Dann ging sie hinunter zu
dem berithmten Davidsbrunnen bei Betlehem und
fand auch dort Wasser. Hierauf wanderte sie mit
schleppenden Schritten tiber die grosse Heer-
strasse, die von Betlehem nach Jerusalem fiihrt.

Als sie ungeféhr auf halbem Wege war, sah sie
den Brunnen der weisen Minner, der dicht am
Wegsaume liegt, und sie merkte sogleich, dass er
nahe am versiegen war. Die Diirre setzte sich auf
die Brunnenschale, die aus einem einzigen grossen
ausgehohlten Steine besteht, und sah in den Brun-
nen hinunter. Der blanke Wasserspiegel, der sonst
ganz nahe der Oeffnung sichtbar zu werden pflegte,
war tief hinabgesunken, und Schlamm und Morast

vom Grunde machten ihn unrein und trithbe. Als

der Brunnen das braungebrannte Gesicht der
Diirre sich auf seinem matten Spiegel malen sah,
liess er ein Pldtschern der Angst horen.

«Ich mochte wohl wissen, wann es mit dir zu
Ende gehen wird», sagte die Diirre, «du kannst
wohl dort unten in der Tiefe keine Wasserader fin-
den, die kime und dir neues Leben gibe. Und von
Regen kann, Gott sei Dank, vor zwel, drei Monaten
keine Rede sein.» :

«Du magst ruhig sein», seufzte der Brunnen.
«Nichts kann mir helfen. Da wire zum mindesten
ein Quell vom Paradiese vonndten.»

«Dann will ich dich nicht verlassen, bevor alles
aus ist», sagte die Diirre. Sie sah, dass der alte
Brunnen in den letzten Ziigen lag, und wollte sie
die Freude haben, ihn Tropfen fiir Tropfen sterben
zu sehen.

Sie setzte sich wohlgemut auf dem Brunnen-
rande zurecht und freute sich zu horen, wie der
Brunnen in der Tiefe seufzte. Sie hatte auch gros-

ses Wohlgefallen daran, durstige Wanderer heran-
kommen zu sehen, zu sehen, wie sie den Eimer
hinuntersenkten und ihn mit nur wenigen Tropfen
schlammvermengten Wassers auf dem Grunde her-
aufzogen.

Sie verging der ganze Tag, und als die Dunkel-
heit anbrach, sah die Diirre wieder in den Brun-
nen hinunter. Es blinkte noch ein wenig Wasser
dort unten. «Ich bleibe hier die ganze Nacht iibers,
rief sie, «spute dich nur nicht. Wenn es so hell ist,
dass ich wieder in dich hinabsehen kann, ist es
sicherlich mit dir zu Ende.»

Die Durre kauerte sich auf dem Brunnendache
zusammen, wihrend die heisse Nacht, die noch
erausamer und qualvoller als der Tag, sich auf das
Land Juda herniedersenkte. Hunde und Schakale
heulten ohne Unterlass, und durstige Kithe und
Esel antworteten ihnen aus ihren heissen Stillen.
Wenn sich zuweilen der Wind regte, brachte er
keine Kiihlung, sondern war heiss und schwil wie
die keuchenden Atmziige eines grossen schlafenden
Ungeheuers.

Aber die Sterne leuchteten im allerholdesten
Glanz, und ein kleiner, flimmernder Neumond
warf ein schones, griinblaues Licht iiber die grauen
Hugel. Und in diesem Schein sah die Diirre eine
grosse Karawane zum Hiigel hinaufziehen, auf dem
der Brunnen der weisen Ménner lag.

Die Diirre sass und blickte auf den langen Zug
und frohlockte aufs Neue bei dem Gedanken an
allen den Durst, der zum Brunnen heraufzog und
keinen Tropfen Wasser finden wiirde, um gel6scht
zu werden. Da kamen so viele Tiere und Fiihrer,
dass sie den Brunnen hitten leeren konnen, selbst
wenn er ganz voll gewesen wire. Plétzlich wollte
es sie bediinken, dass es etwas Ungewdhnliches,
etwas Gespenstisches um diese Karawane wire,

‘die durch die ganze Nacht daherzog. Alle Kamele

kamen erst auf einem Hiigel zum Vorschein, der
gerade hinauf zum Horizonte ragte; es war, als
wiren sie vom Himmel herniedergestiegen. Sie
sahen im Mondlicht grosser aus, als gewéhnliche
Kamele und trugen allzuleicht die ungeheuren
Biirden, die auf ihnen lasteten.

Aber sie konnte doch nichts anderes glauben,
als dass sie ganz wirklich wiren, denn sie sah sie
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ja ganz deutlich. Sie konnte sogar unterscheiden,
dass die drei vordersten Tiere Dromedare waren,
Dromedare mit grauem, glinzendem Fell, und dass
sie reich gezdumt, mit gefransten Schabracken
gesattelt waren, und schéne, vornehme Reiter tru-
gen.

Der ganze Zug machte beim Brunnen Halt. Die
Dromedare legten sich mit dreimaligem scharfem
Einknicken auf den Boden, und ihre Reiter stiegen
ab. Die Packkamele blieben stehen, und wie sich
ihrer immer mehr versammelten, schienen sie eine
uniibersehbare Wirrnis von hohen Hilsen und
Buckeln und wunderlich aufgestapelten Bepackun-
gen zu bilden.

Die drei Dromedarreiter kamen sogleich auf die
Diirre zu und begriissten sie, indem sie die Hand
an Stirn und Brust legten. Sie sah, dass sie blen-
dendweisse Gewénder und ungeheure Turbane tru-
gen, an deren oberen Rand eine klarfunkelnder
Stern befestigt war, der leuchtete, als sei er ge-
radewegs vom Himmel genommen.

«Wir kommen aus einem fernen Lande», sagte
der eine der Fremdlinge, «und wir bitten dich,
sag uns, ob dies wirklich der Brunnen der weisen
Manner ist.»

«Er wird heute so genannty, sagte die Durre,
«aber morgen gibt es hier keinen Brunnen mehr.
Er wird heute nacht sterben.»

«Das leuchtet mir wohl ein, da ich dich hier
sehey, sagte der Mann. «Aber ist dies denn nicht
einer der heiligen Brunnen, die niemals versiegen?
Oder woher hat er sonst seinen Namen ?»

«Ich weiss, dass er heilig ist», sagte die Diirre.
«Aber was kann das helfen? Die drei Weisen sind
im Paradiese.»

Die drei Wanderer sahen einander an.-«Kennst
du wirklich die Geschichte des alten Brunnens?»
fragten sie. «Ich kenne die Geschichte aller Brun-
nen und Flisse und Béche und Quellens, sagte die
Diirre stolz.

«Mach uns doch die Freude und erzihl sie uns»,
baten die Fremdlinge. Und sie setzten sich um die
alte Feindin alles Wachsenden und lauschten.

Die Diirre rdusperte sich und riickte sich auf

dem Brunnenrande zurecht wie ein Marchen-
erzahler auf seinem Hochsitz; dann begann sie zu
erzihlen.

«In Gabes in Medien, einer Stadt, die dicht am
Rande der Wiiste liegt und die mir daher oft eine
liebe Zuflucht war, lebten vor vielen Jahren drei
Minner, die ob ihrer Weisheit berithmt waren.
Sie waren auch sehr arm, und das war etwas sehr
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Ungewdohnliches, denn in Gabes wurde das Wissen
hoch in Ehren gehalten und reichlich bezahlt. Aber
diesen drei Mannern konnte es kaum anders gehen,
denn der eine von ihnen war iiber die Massen alt,
einer war mit dem Aussatz behaftet, und der dritte
war ein schwarzer Neger mit wulstigen Lippen. Die
Menschen hielten den ersten fur zu alt, um sie
etwas lehren zu konnen, dem zweiten wichen sie
aus Furcht vor Ansteckung aus, und dem dritten
wollten sie nicht zuhdren, weil sie zu wissen glaub-
ten, dass noch niemals Weisheit aus Aethiopien
gekommen wire.

Die drei Weisen schlossen sich jedoch in ihrem
Ungliick aneinander. Sie bettelten tagsiiber an der-
selben Tempelpforte und schliefen nachts auf dem-
selben Dache. Auf die Weise konnten sie sich we-
nigstens dadurch die Zeit verkiirzen, dass sie ge-
meinsam iiber alles Wunderbare nachgriibelten,
das sie an Dingen und Menschen bemerkten.

Eines nachts, als sie Seite an Seite auf einem
Dache schliefen, das dicht mit rotem, betaubendem
Mohn bewachsen war, erwachte der dlteste von
ihnen, und kaum hatte er einen Blick um sich ge-
worfen, als er auch die beiden andern weckte.

,Gepriesen sei unsere Armut, die uns nétigt, im
Freien zu schafen’, sprach er zu ihnen, ,Wacht auf
und erhebt eure Blicke zum Himmel.’

Nun wohls, sagte die Diirre mit etwas milderer
Stimme, «dies war eine Nacht, die keiner, der sie
gesehen hat, vergessen kann. Der Raum war so
hell, dass der Himmel, der zumeist doch einem fe-
sten Gewolbe gleicht, nun tief und durchsichtig
erschien und mit Wogen erfillt wie ein Meer. Das
Licht wallte droben auf und nieder, und die Sterne
erschienen in verschiedenen Tiefen zu schwimmen,
einzelne mitten in den Lichtquellen, andere auf

deren Oberfliche.

Aber ganz fern, hoch oben sahen die drei Man-
ner ein schwarzes Dunkel auftauchen. Und dieses
Dunkel durcheilte den Raum wie ein Ball und
kam immer niher, und wie es so herankam, be-
gann es sich zu erhellen, aber es erhellte sich so
wie Rosen — moége Gott sie alle welken lassen —
wenn sie aus der Knospe springen. Es wurde im-
mer grosser, und die dunkle Hille darum ward
nach und nach gesprengt, und das Licht strahlte
in vier klaren Blittern zu seinen Seiten aus. End-
lich, als es so tief herniedergekommen war, wie
der nichste der Sterne, machte es Halt. Da bogen
sich die dunkeln Enden ganz zur Seite, und Blatt
um Blatt entfaltete sich, schones rosenfarbenes



Bernart von Orley (1491—1542) Anbetung
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Licht, bis es gleich einem Stern unter Sternen
strahlte.

Als die armen Ménner dies sahen, sagte ihnen
ihre Weisheit, dass in dieser Stunde auf Erden ein
machtiger Konig geboren wiirde, einer, dessen
Macht hoher steigen sollte, als die Cyrus’ oder
Alexanders. Und sie sagten zueinander: ,Lasset
uns zu den Eltern des Neugeborenen gehen und
ihnen sagen, was wir gesehen haben. Vielleicht
lohnen sie es uns mit einem Beutel Minzen oder
einem Armband aus Gold.’

Sie ergriffen ihre langen Wanderstdbe und
machten sich auf den Weg. Sie wanderten durch
die Stadt und hinaus zum Staditor, aber da stan-
den sie einen Augenblick unschlissig, denn jetzt
breitete sich vor ihnen die grosse Wiiste, die die

Menschen verabscheuen. Da- sahen sie, wie der.

neue Stern einen schmalen Lichtstreifen tiber den
Wiistensand warf, und sie wanderten voll Zuver-
sicht weiter mit dem Stern als Wegweiser.

Sie gingen die ganze Nacht uber das weite Sand-
feld, und auf ihrer Wanderung sprachen sie von
dem jungen, neugeborenen Konig, den sie in einer
Wiege aus Gold finden wiirden, mit Edelsteinen
spielend. Sie kiirzten die Stunden der Nacht, in-
dem sie davon sprachen, wie sie vor seinen Vater,
den Konig, und seine Mutter, die Kénigin, treten
wiirden und ihnen sagen, dass der Himmel ihrem
Sohne Macht und Stiarke, Schonheit und Gliick

verheisse, grosser als Salomos Gliick.

Sie briisteten sich damit, dass Gott sie erkoren
hatte, den Stern zu sehen. Sie sagten sich, dass die
Eltern des Neugeborenen sie nicht mit weniger
als zwanzig Beuteln Gold entlohnen kénnten, viel-
leicht wiirden sie ihnen sogar soviel geben, dass
sie niemals mehr die Qualen der Armut zu fiihlen
brauchten.

«Ich lag wie ein Lowe in Wiiste auf der Lauer,

fuhr die Diirre fort, «xum mich mit allen Qualen
des Durstes auf diese Wanderer zu stiirzen; aber
sie entkamen mir, die ganze Nacht fithrte der Stern
sie, und am Morgen, als der Himmel sich erhellte
und die andern Sterne verblichen, blieb dieser be-
harrlich und leuchtete iiber die Wiiste, bis er sie
zu einer Oase gefiihrt hatte, wo sie eine Quelle und
Dattelbiume fanden. Da ruhten sie den ganzen
Tag, und erst mit sinkender Nacht, als sie den
Sternenstrahl den Wiistensand umranden sahen,
gingen sie weiter.

Nach Menschenweise, zu sehen», fuhr die Dirre
fort, «war es eine schone Wanderung. Der Stern
geleitete sie, dass sie weder zu hungern noch zu
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diirsten brauchten. Er fiihrte sie an den scharfen
Disteln vorbei, er vermied den tiefen, losen Flug-
sand, sie entgingen dem grellen Sonnenschein und
den heissen Wiistenstiirmen. Die drei Weisen sag-
ten bestindig zueinander: ,Gott schiitzt uns und
segnet unsere Wanderung. Wir sind seine Send-
boten.’

Aber so allmihlich gewann ich doch Macht iiber
sie», erzahlte die Diirre weiter, «und in einigen
Tagen waren die Herzen dieser Sternenwanderer
in eine Wiiste verwandelt, ebenso trocken wie die,
durch die sie wanderten. Sie waren mit unfrucht-
barem Stolz und versengender Gier erfiillt.

,Wir sind Gottes Sendboten’, wiederholten die
drei Weisen, ,der Vater des neugeborenen Kénigs
belohnt uns nicht zu hoch, wenn er uns eine mit
Gold beladene Karawane schenkt.’

Endlich fiihrte der Stern sie iiber den vielge-
rithmten Jordanfluss und hinaus zu den Hiigeln
des Landes Juda. Und eines Nachts blieb er iiber
der kleinen Stadt Betlehem stehen, die unter grii-
nen Olivenbdumen auf einem felsigen Hiigel her-
vorschimmert.

Die drei Weisen sahen sich nach Schlgssern und
befestigten Tiirmen und Mauern und allem dem
andern um, was zu einer Konigsstadt gehort, aber
davon sahen sie nichts. Aber was noch schlimmer
war, das Sternenlicht leitete sie nicht einmal in die
Stadt hinein, sondern blieb bei einer Grotte am
Wegsaum stehen. Da glitt das milde Licht durch
die Oeffnung hinein und zeigte den drei Wan-
derern ein kleines Kind, das im Schosse seiner
Mutter lag und in Schlaf gesungen wurde.

Aber ob auch die drei Weisen sahen, dass das
Licht gleich einer Krone das Haupt des Kindes
umschloss, blieben sie vor der Grotte stehen. Sie
traten nicht ein, um dem Kleinen Ruhm und K&-
nigreiche zu prophezeien. Sie wendeten sich, und
ohne ihre Gegenwart zu verraten, flohen sie vor
dem Kinde und gingen wieder den Hiigel hinan.

Sind wir zu Bettlern ausgezogen, die ebenso
arm und gering sind, wie wir selber?’ sagten sie.
,Hat Gott uns hierher gefiihrt, damit wir unseren
Scherz treiben und dem Sohn eines Schafhirten
alle Ehren weissagen. Dieses Kind wird nie etwas
anderes erreichen, als hier im Tale seine Herden
zu hiiten.”»

Die Diirre hielt inne und nickte ihren Zuhérern
bekriftigend zu. Habe ich nicht recht? schien sie
sagen zu wollen. Es gibt mancherlei, was diirrer
ist als der Wiistensand. Aber nichts ist unfrucht-
barer als das Menschenherz.



«Die drei Weisen waren nicht lange gegangen,
als es ihnen einfiel, dass sie sich wohl verirrt hat-
ten, dem Sterne nicht richtig gefolgt wiren», fuhr
die Diirre fort, «und sie hoben ihre Augen empor,
um den rechten Weg wieder zu finden. Aber da
war der Stern, dem sie vom Morgenlande her ge-
folgt waren, vom Himmel verschwunden.»

Die drei I'remdlinge machten eine heftige Be-
wegung, ihre Gesichter driickten tiefes Leiden aus.

«Was sich nun begab», begann die Sprecherin
von neuem, «ist, nach Menschenart zu urteilen,
vielleicht etwas Erfreuliches. Gewiss ist, dass die
drei Manner, als sie den Stern nicht mehr sahen,
sogleich begriffen, dass sie gegen Gott gestindigt
hatten. Und es geschah mit ihnen», fuhr die Diirre
schauernd fort, «was mit dem Boden im Herbste
geschieht, wenn die Regenzeit beginnt. Sie zitterten
vor Schrecken wie die Erde vor Blitz und Don-
ner, ihr Wesen erweichte sich, die Demut sprosste
wie griines Gras in ihren Sinnen empor.

Drei Tage und drei Néchte wanderten sie im
Lande umher, um das Kind zu finden, das sie an-
beten sollten. Aber der Stern zeigte sich ihnen
nicht. Sie verirrten sich immer mehr und fiihlten
die grosste Trauer und Betriibnis. In der dritten
Nacht langten sie bei diesem Brunnen an, um zu
trinken. Und da hatte Gott ihnen ihre Stunde ver-
ziehen, so dass sie, als sie sich iiber Wasser beug-
ten, dort tief unten das Spiegelbild des Sternes
sahen, der sie aus dem Morgenland herbeigefiihrt
hatte.

Sogleich gewahrten sie ihn auch am Himmels-
zelt, und er fithrte sie aufs Neue zur Grotte in
Betlehem, und sie fielen vor dem Kinde auf die
Knie und sagten: ,Wir bringen dir Goldschalen,

voll Riucherwerk und késtlicher Gewiirze. Du
wirst der grosste Konig werden, der auf Erden
gelebt hat und leben wird von ihrer Erschaffung
bis zu ithrem Untergange.” Da legte das Kind seine
Hand auf ihre gesenkten Kopfe, und als sie sich
erhoben — siehe, da hatte es ihnen Gaben gegeben,
grosser, als ein Konig sie hitte schenken konnen.
Denn der alte Bettler war jung geworden, und der
Aussitzige gesund, und der Schwarze war ein scho-
ner, weisser Mann. Und man sagt, sie waren so
herrlich, dass sie von dannen zogen und Konige
wurden, jeder in seinem Reich.»

Die Diirre hielt in ihrer Erzdhlung inne, und die
drei Fremdlinge priesen sie. «<Du hast gut erzahlts,
sagten sie. «Aber es wundert mich, dass die drei
Weisen nichts fiir den Brunnen tun, der ihnen den
Stern zeigte. Sollten sie eine solche Wohltat ganz
vergessen haben?»

«Muss nicht dieser Brunnen immer da sein»,
sagte der zweite Fremdling, «um die Menschen
daran zu -erinnern, dass sich das Gluck, das auf
den Hohen des Stolzes entschwindet, in den Tiefen
der Demut wieder finden ldsst?»

«Sind die Dahingeschiedenen schlechter als die
Lebenden?» sagte der dritte. «Stirbt die Dank-
barkeit bei denen, die im Paradiese leben?»

Aber als sie dieses sagten, fuhr die Dirre mit
einem Schrei empor. Sie hatte die Fremdlinge er-
kannt, sie sah, wer die Wanderer waren. Und sie
entfloh wie eine Rasende, um nicht sehen zu miis-
sen, wie die weisen Minner ihre Diener riefen und
ihre Kamele, die alle mit Wassersicken beladen
waren, herbeifithrten und den armen sterbenden
Brunnen mit Wasser fillten, das sie aus dem Pa-
radiese gebracht hatten.

Jeder Baum ist heut’ eine Harfe,
Goldene Tone entlockt ihm der Wind

AM HEILIGEN
ABEND

Jedes Kindlein in der Wiege

Ist ein kleines Christuskind.

Ueber jedem Stall im Felde
Strahlt der hehre Weihnachtsstern.

Jedes Kerzlein an dem Baume
Kiindet die Geburt des Herrn.

Rudolf Higni

Und der Himmel, der die Erde

Blau und golden iiberdacht,
Ist erfullt von Engelsstimmen —
Hehre, wundersame Nacht!

117



	Der Brunnen der weisen Männer

